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27. April

öruß ber Sonne.
Don öottfrieb Keller.

.Aus den braunen Scholien fpringt die Saat empor,
Brüne Knofpen rollen taufendfad) beruor.

Und es ruft die Sonne: Sort den.blaffen Schein!
Wieder lüill leb Wonne, Glut und L'eben fein!

Wieder tooblig zittern auf dem blauen ffieer
Oder zu Geioittern führen das Wolkenheer!

In den Srühlingsregen flehen Sarben ftreun
Und auf Weg und Stegen meinen goldnen Schein!

Ruhn am Seifenhange, too der Adler minnt,
Auf der IT>enfd)enioange, too die Dräne rinnt!

Dringen in der Fjerzen kalte Sinfternis,
Blenden alle Schmerzen aus dem tlefften Rift!

Bringt — ich bin die Sonne - an das Kerkertor,
Was ihr habt gefponnen lointerlang, beruor.

Alle finftern Bütten folien IRaim und IDaus

Auf die Aue fchütten, an mein £icbt heraus!

.mit all euren Schälten lagert euch herum,
Wendet eure Sehen uor mir um und um!

Dafj durch jeden Schaden leuchten ich und dann
mit dem goldnen Saden ihn oerioeben kann!

° ° Das Inferat.
Don Eifa IDenger. (@c£»ruß.;

©tatt beg gewöhnlichen Sftuffetitttudjeg trugen beibc weihe

grojje Sragen, bie 6i§ über bie Schultern hingen, unb Kleiber

twn 9Jtuffeline=Saine, überfät mit 331ümd)en. @ie fahen gierlid)

ang, wie gebrechfeit, unb glichen fid) auf ein ©aar, unb ihr
SInblid, eigentlich ber bon Sabine, bereitete ©erat ©manuel
einen ftedjenben ©chmerg, fowohl im ©ergen alg im ©irn.

©r war feinen Stugenblicf im gweifel, bah eg fid) um
eine gufammenfunft hanbte groifdjen Sungfer ©abine @d)ön

unb beut Äerl. @r, ©manuel feufte ergeben unb trofttog bag

©aitpt, bermieb cg aber ang ßartgefüljl, merfen gu laffen,
bah er ben eigentlichen ^rned: ihrer fReife fenne. ©r berlieh

fiäj auf feine eigene SSerlobung, weit er beftimmt twn ihr
erhoffte, ja erwartete, bah fie dw bon bem unangenehmen

©efüfjl, bag ihn nicht mehr herlief), Befreien würbe.
@r war feft entfchloffen, ©onntagg nach £if<h feinen

feierlichen Slntrag gu machen. tßorljer aber ftanb ihm noch

ber fcfjwere Slugenblicf bebor, äug ©abineg SRunb hören gu

muffen, bah fie fich bem 9Renfd)en aug ber Leitung ergeben habe.

@r ftanb breit unb paffenb auf feiner Saube, alg bie

unternehmungglufttgen ffreunbinnen beg Slbenbg gurüeffamen,

ftill ihre ©anbtäfchleiu auf ben rttnben Sifd) legten, ihre
©onnenfdjirme in ben ©chranf auf ber Saube ftellten, mit
ihren Ewhen, fltngenben Stimmen gute 5Racl)t fagten, unb

geräufd)log, ohne ein ÎBort über bag wichtige Sagegereignig

gu üertieren, bag fid) boch bollgogen Ija6en muhte, in ihrem
ßimmer öerfdjmanbett.

SBag bebeutete bag 2Bar bie ©ache in Drbnung SBar

fie gefd)eitert? 2öar ihr ©dpueigen bie ©title bor bem ©türm,
ober war eg ©rabegrulje? ©rfütlte ©offnmtg, ober bermctjteteg
Otücf?

Slbermalg begab fich ©err ©manuel unruhig gu 83ett,

unb wieber herbrachte er eine 5Rad)t, in ber er fd)Wer träumte,
angftboll auffdjrie unb nach fchredtjaftem ©rwachen lange
„ßeit nicht wieber einfcfjlafen fonnte.

Sie beiben Sungfern ©djön hantierten inbeffen emfig
unb ftiüfchweigenb in ihrer ©tube herum. Seine fagte etmag.

Sie alte, fdjwarge Uhr auf bem blumig bemalten ©eftetl tiefte

fo laut unb fo neugierig alg möglich, aber fie erfuhr nidjtg
bon ber $ujammenfunft ©abineng unb ffinelig mit bem 33er*

faffer beg geitunggartifelg.
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27. Npl-il

Srusi der Tonne,
von Sottfried Keller.

sius cten braunen Schollen springt Sie Saat empor,
Srüne Knospen rollen tausendfach hervor.

find es ruft clle Sonne: Fort den blaffen Schein!
Wieder will ich Wonne, 6Iut und Leben sein!

Wieder wohlig bittern auf dem blauen Meer
Oder ru gewittern führen das Wolkenheer!

In den Frühlmgsregen sieben Farben streun
find aus Weg und Stegen meinen goldnen Schein!

Kühn am Seifenhange, wo der Kdler minnt,
,siuf der Mensd)enwange, wo die Sräne rinnt!

dringen in der Herren kalte Finsternis,
Menden alle SdpnerTen aus dem tiefsten Kitz!

klingt ^ id) bin die Sonne - ati das Kerkertor.
Was ihr habt gesponnen winterlang, hervor.

,MIe finstern Hütten sollen Mann und Maus
Uns die sine schütten, an mein Licht heraus!

-Mit all euren Schätzen lagert euch herum,
Wendet eure Fehen vor mir um und um!

Vatz durch jeden Schaden leuchten id) und dann
Mit dem goldnen Faden ihn verweben kann!

° ° vas Inserat. ° °
von Lisa Venger. (Schluß

Statt des gewöhnlichen Musselintuches trugen beide weiße

große Kragen, die bis über die Schultern hingen, und Kleider

von Musseline-Laine, übersät mit Blümchen. Sie sahen zierlich

aus, wie gedrechselt, und glichen sich auf ein Haar, und ihr
Anblick, eigentlich der von Sabine, bereitete Herrn Emanuel
einen stechenden Schmerz, sowohl im Herzen als im Hirn.

Er war keinen Augenblick im Zweifel, daß es sich uni
eine Zusammenkunft handle zwischen Jungfer Sabine Schön
und dem Kerl. Er, Emanuel senkte ergeben und trostlos das

Haupt, vermied es aber aus Zartgefühl, merken zu lassen,

daß er den eigentlichen Zweck ihrer Reise kenne. Er verließ
sich auf seine eigene Verlobung, weil er bestimmt von ihr
erhoffte, ja erwartete, daß sie ihn von dem unangenehmen

Gefühl, das ihn nicht mehr verließ, befreien würde.

Er war fest entschlossen, Sonntags nach Tisch seinen

feierlichen Antrag zu machen. Vorher aber stand ihm noch

der schwere Augenblick bevor, ans Sabines Mund hören zu
müssen, daß sie sich dem Menschen aus der Zeitung ergeben habe.

Er stand breit und paffend auf seiner Laube, als die

unternehmungslustigen Freundinnen des Abends zurückkamen,

still ihre Handtäschlein auf den runden Tisch legten, ihre
Sonnenschirme in den Schrank auf der Laube stellten, mit
ihren hohen, klingenden Stimmen gute Nacht sagten, und

geräuschlos, ohne ein Wort über das wichtige Tagesereignis
zu verlieren, das sich doch vollzogen haben mußte, in ihrem
Zimmer verschwanden.

Was bedeutete das? War die Sache in Ordnung? War
sie gescheitert? War ihr Schweigen die Stille vor dem Sturm,
oder war es Grabesruhe? Erfüllte Hoffnung, oder vernichtetes
Glück?

Abermals begab sich Herr Emanuel unruhig zu Bett,
und wieder verbrachte er eine Nacht, in der er schwer träumte,
angstvoll aufschrie und nach schreckhaftem Erwachen lange
Zeit nicht wieder einschlafen konnte.

Die beiden Jungfern Schön hantierten indessen emsig
und stillschweigend in ihrer Stube herum. Keine sagte etwas.
Die alte, schwarze Uhr auf dem blumig bemalten Gestell tickte

so laut und so neugierig als möglich, aber sie erfuhr nichts
von der Zusammenkunft Sabiuens und Finelis mit dem Ver-
fasser des Zeitungsartikels.
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Sabine ping ipr fcpöneg $leib forgtidj in ben Septan!
uttb umfüllte e§ mit einem fcpüpenben auggebienten Sifcptucp,
[eufgte unb mar niept gang fieper, ob bag aug SBefriebigung

gefcpap, baff fie ipr gineli nod) begatten burfte, ober aug

Sorge, mag nun nacp iprern Sobe aug ber 9îicE)te merbe,
ober aug Scpam, bafj fie einen fo berfepften gelbgug patten
unternehmen tonnen.

Solange fie mit bem „jferrn" gufammengefeffen, ^atte
fie bie Slugen nidjt aufgefdjlagen, unb ben gangen Sîacpmittag
hatte fie innerlich fperrn ©manuelg Stimme flüftern, rufen,
fdjreien unb gittert mit SDonnerftimme bröhnen hören:
„Sd)roinbler, feuchter, elenber Sügner!" Unb fperrn ©ma»

nuetg nücpterne, pocfielofe fßerfott mar ihr atg in einen roapren
©lorienfdjein bon SBaprpeit unb ©prlicpleit gehütlt erfdjieneit.

„So geht eg, menn man niept auf feine beftcn greitnbe
hört," fagte fie taut gu gineli, bie ebenfallg ihr .Steib forglid)
in ben Septan! hängte unb eg mit einem Sucp bebedte.

„Sa, fo geht eg," fagte Sofeppiue feelenfrop, benn fie
mar überglüdlicp, bah fie biefen fremben SRenfcpen nid)t
heiraten muhte unb bei ihrer geliebten Sante bleiben tonnte.
Sllg fie bag Sicpt auggetöfcht, ftüfterte Sabine: „Sag mar
bag erfte unb bag lepte 9Rat. Sich bu mein (Sott, mag mar
bag für ein SKenfch !" Unb Sofeppine fügte pingu : „Unb mag

hatte er für gräfslidje Ohren."
Sann fcpltefen beibe beruhigt unb ertöft ein unb ihre

fäufetnben Sltemgügc gingen batb in friebtictjem Sa!t mit ber

guten, alten Uhr, bie aug langer ©rfapritng muhte, bah meber

Sungfer Sabine noch aucp bag parmlofe gineli in bie Sßelt

unb gu ben böfen SRenfcpen paffte.
Ser Sonntag brach an. Uebermütig ging bie Sonne

auf unb groängte ein paar ipter Strahlen burdj bie bunten

©lagfcpeiben, bie auf ber öftfeite ber Saube angebracht roaren.
Sie luftigen färben tangten auf bem grüpftüdgtifcl) herum
unb färbten findig garte SBangen blau, Sabineg afcpblonbeg

§aar rot unb fperrn ©manuelg übernäd)tigeg, betriibteg unb
boch entfd)loffeneg ©eficpt gelb.

Sabine unb Sofeppine trugen nid)t mie geroöpnlicp helle

Kleiber, fonbern buntle, bon unbeftimmter garbe. 9lacp ber

befcpämenben ©ppebition bon borgeftern mochten fie fperrn
©manuel nicht in ihren gufriebenen, pellen Kleibern bor Slugen
treten. SSermittelft ber bemütigen ©eroänber erflärten fie fid)
atg unterlegen, aber fperr ©manuel, ber gang bon feinen
eigenen fßtänen unb ©ebanfen in Slnfpntd) genommen mar,
bermocpte eg nicht, biefe Sprache richtig gu beuten.

@r fat) nur, bah ©abine appetitlid), angiepenb unb frifcp
augfah, mie neugebadeneg 33rot, unb muhte nur, bah er

anftatt iprer, bie er liebte, ja, liebte, Sofeppine mähten muhte.

@r motlte bie öual abtürgen unb ftatt erft itacp Sifcp/
unb feierlich in Scproarg, bradjte er jept fcpon, mitten im

griipftüd, unb in braun, feinen Slntrag an.

©r hielt feine augmenbig gelernte fRebe, fah meber auf
Sabine, nod) auf Sofeppine, unb mürbe bon bem imange»
nehmen ©efüpl in feinem bergen mehr alg je gepeinigt.

jfätte er bie Singen gehoben, fo märe ihm plöplicp ein

2id)t aufgegangen, ©r hätte bann gefepen, bah öie jüngere
ber Jungfrauen rot, bie ältere aber bläh gemorben mar. ©r
hätte fitter auch bemerït, bah Sabinen tränen in bie Singen

traten, itnb fie bie ,£>anb auf ihr §erg legte, bag gang ohne

©runb heftig gu tlopfen begonnen hatte, benn £err ©manuel
motlte ja bag gineli heiraten unb nicht fie.

ö, mein (Sott, mer hätte bag für möglich gehatten!
Sieben Sapre lang mar fie nun feine treue (Sefährtin gemefen,

hatte greub unb Seib, hatte alleg, mag fie befah, mit ihm
geteilt, hatte ihm jeben SBunfcp an ben Slugen abgefeheit unb

hatte neben ihm in ©pren grau merben molten. Unb nun?
Dîitn motlte er bie Sofeppine heiraten. Sldj, bu mein (Sott!

Slber Sofeppine muhte, mag fie ihrem meibtidjen Stolg
fchulbete. Sie nahm fid) gufammen.

„SReine ©inmittigung haben Sie, §err ©manuel fßfeiffer,
ba braucht eg mot)! îeineg langen S3efinneng. SBenn Sofeppine
fid) entfchtiefjen tann, Spre grau gu merben, fo roünfcpe ich

Spnen unb ipr herglich ©lüd."
@g mar merfroürbig, mie einfach fie fprad), gar niept

mit poetifcpen SSergierungen mie fonft. fRttn manbte fiep

©manuel an gineli.
„Sofeppine, eg mürbe mich poep beglüden, menn Sie

meinen Sebengmeg mit Sprer Sugenb fcpmüdeit mollten,"
fagte er mit fo fepöner Sßenbung, mie fie fonft nur Sabine

gu gebrauchen pflegte. @g roürgte ipn babei im fpalg, fobah

er bie Söorte nur mit SRüpe peraugbrachte. ©r fap Sofeppine
an unb fie fap ipn an.

„öp ja, gerne," jagte fie mit iprem geroopnten ©leicpmut.
Sie patte nur einen eingigen Slugenblid gebraucht, um fid)

gu fagen, bah fie fid) in biefem galle niept bon Sabinen gu
trennen braud)te.

„©erne," fagte fie baper noep einmal unb ftredte @ma=

nuel tpre jpanb pin. ©r napm fie unb brüdte fie. ©g fiel
ipm gar niept ein, fetner SSraut einen Suh gu geben.

©inen Slugenblid ftanb bag Kleeblatt um ben Sifd)
perutn, opne gu miffen, mag gu tun fei. ©manuel ermartete
bie SRitteilung bon Sabineng Verlobung, unb Sabine ger»

fprattg faft bag jperg bor Söepmut. Sie raffte fiep mieber

auf unb gratulierte nun bem Brautpaar feierlid) unb fo pergtiep

alg möglich- ®ann muhten fie mieber nid)t meiter.

„SBoIlen mir ein menig fpagieren gepen?" fragte ber

neue Sräutigam. @g loar ipm niept mopl in feiner fRotle,

unb bag unangenepme ©efüpt mar burepaug niht berfhmun=
ben, mie eg feiner ©ereepnung nah plätte gefepepen müffen.
@g mürbe maprfheinlih beffer merben, menn er Sabine niht
mepr neben fih ftepen patte, ©r patte eg eilig bon ipr meg

gu lommen. ©r napm §ut unb Stod bom fllagel unb 3o=

feppine polte ben ipren. Sann gingen fie gufammen bie

SEreppe hinunter unb pinaug auf bie Strahe.
fperr ©manuel bot feiner S3raut ben Slrm. Steif unb

edig bog er ipn, unb gineli legte fcpücptera ipre §anb barauf.
©g tarn ipr fonberbar bor, fo neben iprem alten greunb,
ben fie früper Ditlel genannt patte, gu manbeln. gn ben

©efepichten, bie fie gelefen, bollgog fih eine Verlobung gang
anberg. Slber ipr roar eg aucp reept fo.

©manuel muhte mieber niht, mag er fagen fotlte, unb
fie muhte eg aucp niept. @3 mar merfroürbtg, ba patte er

nun eine 83raut, fie fap faft aug mie Sabine, unb bocp-6e=

rcitete ipm bag niht bag geringfte Vergnügen.
Sie Sonne glüpte ipnen ing ©efiept. Sofeppirte blingelte.

Spr S3räutigam fap eg.

„3h pole Spnen fcpneü 3prcn Sonnenfhitm, liebe 3o=

feppine," fagte er bienftfertig. „SBarten Sie pier einen Singen»

Nil'. Mcx'lili

Sabine hing ihr schönes Kleid sorglich in den Schrank
und umhüllte es mit einem schützenden ausgedienten Tischtuch,

seufzte und war nicht ganz sicher, ob das aus Befriedigung
geschah, daß sie ihr Fineli noch behalten durfte, oder aus

Sorge, was nun nach ihrem Tode aus der Nichte werde,
oder aus Scham, daß sie einen so verfehlten Feldzug hatten
unternehmen können.

Solange sie mit dem „Herrn" zusammengesessen, hatte
sie die Augen nicht aufgeschlagen, und den ganzen Nachmittag
hatte sie innerlich Herrn Emanuels Stimme flüstern, rufen,
schreien und zuletzt mit Donnerstimme dröhnen hören:
„Schwindler, Heuchler, elender Lügner!" Und Herrn Ema-
nuels nüchterne, poesielose Person war ihr als in einen wahren
Glorienschein von Wahrheit und Ehrlichkeit gehüllt erschienen.

„So geht es, wenn man nicht auf seine besten Freunde
hört," sagte sie laut zu Fineli, die ebenfalls ihr Kleid sorglich
in den Schrank hängte und es mit einem Tuch bedeckte.

„Ja, so geht es," sagte Josephine seelenfroh, denn sie

war überglücklich, daß sie diesen fremden Menschen nicht
heiraten mußte und bei ihrer geliebten Tante bleiben konnte.
Als sie das Licht ausgelöscht, flüsterte Sabine: „Das war
das erste und das letzte Mal. Ach du mein Gott, was war
das für ein Mensch!" Und Josephine fügte hinzu: „Und was
hatte er für gräßliche Ohren."

Dann schliefen beide beruhigt und erlöst ein und ihre
säuselnden Atemzüge gingen bald in friedlichem Takt mit der

guten, alten Uhr, die aus langer Erfahrung wußte, daß weder

Jungfer Sabine noch auch das harmlose Fineli in die Welt
und zu den bösen Menschen paßte.

Der Sonntag brach an. Uebermütig ging die Sonne
auf und zwängte ein paar ihrer Strahlen durch die bunten
Glasscheiben, die auf der Ostseite der Laube angebracht waren.
Die lustigen Farben tanzten auf dem Frühstückstisch herum
und färbten Finelis zarte Wangen blau, Sabines aschblondes

Haar rot und Herrn Emanuels übernächtiges, betrübtes und
doch entschlossenes Gesicht gelb.

Sabine und Josephine trugen nicht wie gewöhnlich helle

Kleider, sondern dunkle, von unbestimmter Farbe. Nach der

beschämenden Expedition von vorgestern mochten sie Herrn
Emanuel nicht in ihren zufriedenen, hellen Kleidern vor Augen
treten. Vermittelst der demütigen Gewänder erklärten sie sich

als unterlegen, aber Herr Emanuel, der ganz von seinen

eigenen Plänen und Gedanken in Anspruch genommen war,
vermochte es nicht, diese Sprache richtig zu deuten.

Er sah nur, daß Sabine appetitlich, anziehend und frisch

aussah, wie neugebackenes Brot, und wußte nur, daß er

anstatt ihrer, die er liebte, ja, liebte, Josephine wählen mußte.

Er wollte die Qual abkürzen und statt erst Nach Tisch,
und feierlich in Schwarz, brachte er jetzt schon, mitten im
Frühstück, und in braun, seinen Antrag an.

Er hielt seine auswendig gelernte Rede, sah weder ans

Sabine, noch auf Josephine, und wurde von dem unange-
nehmen Gefühl in seinem Herzen mehr als je gepeinigt.

Hätte er die Augen gehoben, so wäre ihm Plötzlich ein

Licht aufgegangen. Er hätte dann gesehen, daß die jüngere
der Jungfrauen rot, die ältere aber blaß geworden war. Er
hätte sicher auch bemerkt, daß Sabinen Tränen in die Augen
traten, und sie die Hand auf ihr Herz legte, das ganz ohne

Grund heftig zu klopfen begonnen hatte, denn Herr Emanuel
wollte ja das Fineli heiraten und nicht sie.

O, mein Gott, wer hätte das für möglich gehalten!
Sieben Jahre lang war sie nun seine treue Gefährtin gewesen,

hatte Freud und Leid, hatte alles, was sie besaß, mit ihm
geteilt, hatte ihm jeden Wunsch an den Augen abgesehen und

hatte neben ihm in Ehren grau werden wollen. Und nun?
Nun wollte er die Josephine heiraten. Ach, du mein Gott!

Aber Josephine wußte, was sie ihrem weiblichen Stolz
schuldete. Sie nahm sich zusammen.

„Meine Einwilligung haben Sie, Herr Emanuel Pfeiffer,
da braucht es wohl keines langen Besinnens. Wenn Josephine
sich entschließen kann, Ihre Frau zu werden, so wünsche ich

Ihnen und ihr herzlich Glück."
Es war merkwürdig, wie einfach sie sprach, gar nicht

mit poetischen Verzierungen wie sonst. Nun wandte sich

Emanuel an Fineli.
„Josephine, es würde mich hoch beglücken, wenn Sie

meinen Lebensweg mit Ihrer Jugend schmücken wollten,"
sagte er mit so schöner Wendung, wie sie sonst nur Sabine

zu gebrauchen pflegte. Es würgte ihn dabei im Hals, svdaß

er die Worte nur mit Mühe herausbrachte. Er sah Josephine

an und sie sah ihn an.

„Oh ja, gerne," sagte sie mit ihrem gewohnten Gleichmut.
Sie hatte nur einen einzigen Augenblick gebraucht, um sich

zu sagen, daß sie sich in diesem Falle nicht von Sabinen zu
trennen brauchte.

„Gerne," sagte sie daher noch einmal und streckte Ema-
nuel ihre Hand hin. Er nahm sie und drückte sie. Es siel

ihm gar nicht ein, seiner Braut einen Kuß zu geben.

Einen Augenblick stand das Kleeblatt um den Tisch

herum, ohne zu wissen, was zu tun sei. Emanuel erwartete
die Mitteilung von Sabinens Verlobung, und Sabine zer-
sprang fast das Herz vor Wehmut. Sie raffte sich wieder

auf und gratulierte nun dem Brautpaar feierlich und so herzlich
als möglich. Dann wußten sie wieder nicht weiter.

„Wollen wir ein wenig spazieren gehen?" fragte der

neue Bräutigam. Es ivar ihm nicht wohl in seiner Rolle,
und das unangenehme Gefühl war durchaus nicht verschwun-

den, wie es seiner Berechnung nach hätte geschehen müssen.

Es würde wahrscheinlich besser werden, wenn er Sabine nicht

mehr neben sich stehen hätte. Er hatte es eilig von ihr weg

zu kommen. Er nahm Hut und Stock vom Nagel und Jo-
sephine holte den ihren. Dann gingen sie zusammen die

Treppe hinunter und hinaus auf die Straße.
Herr Emanuel bot seiner Braut den Arm. Steif und

eckig bog er ihn, und Fineli legte schüchtern ihre Hand darauf.
Es kam ihr sonderbar vor, so neben ihrem alten Freund,
den sie früher Onkel genannt hatte, zu wandeln. In den

Geschichten, die sie gelesen, vollzog sich eine Verlobung ganz
anders. Aber ihr war es auch recht so.

Emanuel wußte wieder nicht, was er sagen sollte, und
sie wußte es auch nicht. Es war merkwürdig, da hatte er

nun eine Braut, sie sah fast aus wie Sabine, und doch-be-
rcitete ihm das nicht das geringste Vergnügen.

Die Sonne glühte ihnen ins Gesicht. Josephine blinzelte.

Ihr Bräutigam sah es.

„Ich hole Ihnen schnell Ihren Sonnenschirm, liebe Jo-
sephine," sagte er dienstfertig. „Warten Sie hier einen Augen-
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blid im ©chatten biefeS Apfelbaumes. Sei) bin feßneü mieber

ba." @r ließ ißren Arm fallen, itttb ging mit langen ©dritten
bem meißgetüncßten |jäuScßen gu, baS ißn, je rneßr er fiel)

ißm näherte, um fo ftärfer etngog.

®r feßtoß bie Türe auf unb flieg bie treppe ßinan. Ta
ßörte er ein fonberbareS ©eräufcT), baS auS ©abitieS gimmer
lam. @r blieb einen Augenblic! fteßen unb ßoreßte. @S mar
nießt gu berlennen, ba brinnen feßlueßgte jemanb auf baS

erbärmlicßfte, unb baS lonnte niemanb anbereS fein, als

Sabine, fperr ©manuel bergaß allen Attflanb, befann fid)
leinen Augenbtid, Köpfte ßaftig unb trat ein, eße baS herein
ertönte.

Ta faß Sabine auf einem ©tußl, unb entfaltete eben

baS gmeite frifd)e Tafcßentucß. TaS erfte tag tropfnaß neben

iljr auf bem lEifct). Sßr ®efid)t mar gang bcrfdpboHeu, unb

aus ißren Augen liefen große Tränen.
„Um ©otteSroillen, ©abinc, raaS feßlt Sßtien?" rief

©manuel fd)on unter ber Türe. Sie fcßüttelte ben ®opf unb

meinte jeßt noeß lauter unb einbringlid)et. fperr ©manuel

naßm einen ©tußl unb fe|te fid) ißr gegenüber.

„Siebe, liebe Sabine, fagen @ie mir, marum ©ie meinen,"
bat er. ©abine fcßüttelte ben ®opf.

„Scß lann ©ie nießt fo meinen feßen," rief e.r. „@S bricht
mir baS §erg." T)a faß bie SBeinenbe auf.

„@eßen ©ie bod) gu Sofepßiue," rief fie mit einem Ton,
ber ©manuels bitteren ©efüßlen naße üermanbt mar, „bort=
ßiu geßören ©ie jeßt!" itnb fie meinte jämmertießer als borßer.

©manuel ftußte, ben Ton fannte er, ben berftanb er,
ben bermoeßte er p beuten. TaS unangeneßme ©efüßl in
feinem §ergcu berfeßmaub ptößlid) unb madjte einer itnbän»

bigen greube ißlaß.

„Sabine!" feßrie er ungeftüm, „lieben ©ie mieß mirlticß?"
@r naßm aud) oßne meitereS ißre fpänbe, brüdte fie gärtlicß
unb ließ fie nießt mieber loS, menn fie aueß bie Tränen meßt

meßr roegmifd)en tonnte, bie auf ißr bunfleS TemutSleib bon

unbeftimmter garbe liefen.

„Sa, id) liebe ©ie," fcßlitd)gte fie böfe, „aber baS geßt
©ie nicßtS an. (Seßen ©ie p Sßrer 33raut."

„gällt mir ja gar nießt ein," lad)te ©manuel laut unb

übermütig, „fällt mir gar nießt ein. Ticß liebe id), ©abineßen,

unb fünft leinen üötenfeßen." ®r naßm fie oßne meitereS um
ben fpalS unb fitßte fie tüd)tig. ©ie faß ba unb mußte nießt,
mie ißr gefeßaß.

„Aber marum berlobeu ©ie fid) bann mit Sofcpßine ?"

fragte fie cnblicß. Sßre Tränen maren getrodnet unb ißre

Sßangen feuerrot bon ©manuels Sieblofitngen.

Aun fiel ißm plößlid) ber Sîerl aus ber Leitung ein.

„SBcil bu bid) mit bem ©djmiubtcr bertoben mollteft,"
rief er unb trat einen @d)ritt gurüd.

,,Sd)!" fcßric ©abinc. ,,Sd)!"
„Sa natürlid), bu."
„Aber ©manuel," lad)tc ißn Sabine au, „bie Sofcpßine

füllte ißn ßeiraten, nießt id). Sd) liebe ja bid) feßon über
fecßS Saßre, aber bu merlteft nid)tS babou." TaS brad)te

§errn ©manuel faft p Tränen.

„@o biele fjeit ßabe icß berloren," rief er fdpnerglid)
unb beeilte fid), menigftenS etmaS bon bem in ben fecßS

Saßreit SSerfäumten nacßpßolen.
©ine ©tuube fpäter fragte ©abine plößlicß: „Aber mo

ift benn baS fÇineli ?"

„Sie fißt braußen unter betn Apfelbaum unb martet auf
mieß, " geftanb ©manuel gerlnirfd)t.

„@o motten mir ßinauSgeßen unb ißr alles jagen," bc=

fd)loß ©abine, itnb geßn SAinuten fpäter ftaitbcn fie etmaS

fißulbbemußt gineliS erftaunten Augen gegenüber.

„Siebe Sofepßine," begann ©mannet. ,,Sd) ßabe mid)

borßin leiber geirrt, als icß ©ie bat, meine grau p merben.

Sd) liebe ©abine itnb fie liebt mieß, aber fie mußte nid)t,
baß id) fie liebe, itnb icß mußte nid)t, baß fic> mieß) liebt.

Aergeißen ©ie mir unb güruen ©ie aud) ©abinc nid)t. SBtr

ßaben ttnS nämlid) Oerlobt." SAit maßlos berbtpfftem ®efid)t
faß gineli Don einem gum aubern.

S81ißfd)netl fagte fie fitß, baß baS ja baS allergefd)eitefte
fei. ©o braud)te fie gar nid)t gu ßeiraten unb blieb bei ißrer
©abine.

„@S ift mir eigentlid) nod) lieber fo," fagte fie.

Ta fielen bie brei fiel) um ben fpatS, auf offener ©traße,
unter bem großen Apfelbaum.

— ©nbe. —

TTaturfdiuß unb ber fditDeizerifdie TTationalparfc.
2Aag aueß bon 93eßörben unb ibeal benlenben ißribaten

in moßlgemeinter SBeife berfueßt toorben fein, ber S?ernid)tung
ber ßeimifeßen Aatur bureß SSerorbnungen unb ©efeße Abßülfe
gu fcßaffen, fo gibt eS boeß nur ein ÜAittel, ber allmäßlicßen
gerftörung unjerer ÜAatur in mirlfamer Töeife entgegengit»
treten: baS ift bie ©tßaffung großer Aaturparle, in benen
aHeS, maS urfprünglicß einßeimifcß mar, ein bauernbeS Afßl
belommt. ©in AeferbationS» ober ©cßußgebiet gu feßaffen,
mo bie urfprünglüße Aaturmett itngeftört erßalten bleibt unb
unbeeinflußt bureß bie menfeßließe Sultur fieß felbft überlaffen
mirb unb nur bie Aeränberungen erleibet, bie ißrer natürlichen
©ntmidlung entfpreeßen.

TaS mar oucß ber geitgebanle unb bie ©rlenntniS ber
SAänner, bie bie „©tßmeigerifeße Aaturftßußlommiffion" inS
Seben gerufen ßaben unb ber als mießtigfte Aufgabe gleicß
bon Anfang an bie ©cßaffung einer fd)meigerifcßen Total»

referbation eines fcßmeigerifd)cn AationalparfcS Our Augen
fißmebte. görbernb unb ßelfenb lam ißr babei ber tlmftaub
entgegen, baß bie iiaturforfcßenbe ®efellfd)aft bun ©enf fid)
ber 33emegung gegen ben 33au einer eleftrifcßen 83aßn auf
baS SAatterßorn angefeßloffen unb ben 33unbeSrat eingelabcu
ßatte, ben S3erg naeß bem ÜAufter ber amerilanifcßen Aefer»
bation als unantaftbareS ©anltuarium gu erllären, mobureß
bann ein Aerbot ber Anlage einer 93aßn ßätte ßcrbeigefüßrt
merben lönnen. (fpiegit muß erllärt merben, baß Aorbamerila
in ber ©tßaffung eines AationalparleS, natürlicß im Acrßält»
niS gu bem berfügbaren Aaitm, am großgügigften borgcgangcit
ift. 1872 fißuf eS g. S3, ben |)ellomftone»ißar!, in ber (Sröße
bon 7500 km2, ber fitß über bie Staaten SAuntana, Sbaßo
unb SBßoming erftredt unb entgog babureß baS @ebiet jeber
Ausbeutung unb ©ntftellung. Sn biefetn ißarl ift baS Sage"
unb Treiben ftreng berboten itnb baS Tragen bon gelterroaffen
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blick im Schatten dieses Apfelbaumes. Ich bin schnell wieder

da." Er ließ ihren Arm fallen, und ging mit langen Schritten
dem weißgetünchten Häuschen zu, das ihn, je mehr er sich

ihm näherte, um so stärker anzog.
Er schloß die Türe auf und stieg die Treppe hinan. Da

hörte er ein sonderbares Geräusch, das aus Sabines Zimmer
kam. Er blieb einen Augenblick stehen und horchte. Es war
nicht zu verkennen, da drinnen schluchzte jemand auf das

erbärmlichste, und das konnte niemand anderes sein, als

Sabine. Herr Emanuel vergaß allen Anstand, besann sich

keinen Augenblick, klopfte hastig und trat ein, ehe das Herein
ertönte.

Da saß Sabine auf einem Stuhl, und entfaltete eben

das zweite frische Taschentuch. Das erste lag tropfnaß neben

ihr auf dem Tisch. Ihr Gesicht war ganz verschwolleu, und

ans ihren Augen liefen große Tränen.
„Um Gotteswillen, Sabine, was fehlt Ihnen?" rief

Emanuel schon unter der Türe. Sie schüttelte den Kopf und

weinte jetzt noch lauter und eindringlicher. Herr Emanuel

nahm einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber.

„Liebe, liebe Sabine, sagen Sie mir, warum Sie weinen,"
bat er. Sabine schüttelte den Kopf.

„Ich kann Sie nicht so weinen sehen," rief e.r. „Es bricht
mir das Herz." Da sah die Weinende auf.

„Gehen Sie doch zu Josephine," rief sie mit einem Ton,
der Emanuels bitteren Gefühlen nahe verwandt war, „dort-
hin gehören Sie jetzt!" und sie weinte jämmerlicher als vorher.

Emanuel stutzte, den Ton kannte er, den verstand er,
den vermochte er zu deuten. Das unangenehme Gefühl in
seinem Herzen verschwand plötzlich und machte einer unbän-

digen Freude Platz.

„Sabine!" schrie er ungestüm, „lieben Sie mich wirklich?"
Er nahm auch ohne weiteres ihre Hände, drückte sie zärtlich
und ließ sie nicht ivieder los, wenn sie auch die Tränen nicht
mehr wegwischen konnte, die auf ihr dunkles Demutsleid von
unbestimmter Farbe liefen.

„Ja, ich liebe Sie," schluchzte sie böse, „aber das geht
Sie nichts an. Gehen Sie zu Ihrer Braut."

..Fällt mir ja gar nicht ein," lachte Emanuel laut und

übermütig, „fällt mir gar nicht ein. Dich liebe ich, Sabinchen,

und sonst keinen Menschen." Er nahm sie ohne weiteres um
den Hals und küßte sie tüchtig. Sie saß da und wußte nicht,
wie ihr geschah.

„Aber warum verloben Sie sich dann mit Josephine?"
fragte sie endlich. Ihre Tränen waren getrocknet und ihre
Wangen feuerrot von Emanuels Liebkosungen.

Nun fiel ihm plötzlich der Kerl aus der Zeitung ein.

„Weil du dich mit dem Schwindler verloben wolltest,"
rief er und trat einen Schritt zurück.

„Ich!" schrie Sabine. „Ich!"
„Ja natürlich, du."
„Aber Emanuel," lachte ihn Sabine an, „die Josephine

sollte ihn heiraten, nicht ich. Ich liebe ja dich schon über
sechs Jahre, aber du merktest nichts davon." Das brachte

Herrn Emanuel fast zu Tränen.

„So viele Zeit habe ich verloren," rief er schmerzlich

und beeilte sich, wenigstens etwas von dem in den sechs

Jahren Versäumten nachzuholen.
Eine Stunde später fragte Sabine plötzlich: „Aber wo

ist denn das Fineli?"
„Sie sitzt draußen unter dem Apfelbaum und wartet auf

mich," gestand Emanuel zerknirscht.

„So wollen wir hinausgehen und ihr alles sagen," be-

schloß Sabine, und zehn Minuten später standen sie etwas

schuldbewußt Finelis erstaunten Augen gegenüber.

„Liebe Josephine," begann Emanuel. „Ich habe mich

vorhin leider geirrt, als ich Sie bat, meine Frau zu werden.

Ich liebe Sabine und sie liebt mich, aber sie wußte nicht,

daß ich sie liebe, und ich wußte nicht, daß sie. mich liebt.

Verzeihen Sie mir und zürnen Sie auch Sabine nicht. Wir
haben uns nämlich verlobt." Mit maßlos verblüfftem Gesicht

sah Fineli von einem zum andern.

Blitzschnell sagte sie sich, daß das ja das allergescheiteste

sei. So brauchte sie gar nicht zu heiraten und blieb bei ihrer
Sabine.

„Es ist mir eigentlich noch lieber so," sagte sie.

Da fielen die drei sich um den Hals, auf offener Straße,
unter dem großen Apfelbaum.

— Ende.

Naturschutz und der schweizerische Nationalpark.
Mag auch von Behörden und ideal denkenden Privaten

in wohlgemeinter Weise versucht worden sein, der Vernichtung
der heimischen Natur durch Verordnungen und Gesetze Abhülfe
zu schaffen, so gibt es doch nur ein Mittel, der allmählichen
Zerstörung unserer Natur in wirksamer Weise entgegenzu-
treten: das ist die Schaffung großer Naturparke, in denen
alles, was ursprünglich einheimisch war, ein dauerndes Asyl
bekommt. Ein Reservations- oder Schutzgebiet zu schaffen,
wo die ursprüngliche Naturwelt ungestört erhalten bleibt und
unbeeinflußt durch die menschliche Kultur sich selbst überlassen
wird und nur die Veränderungen erleidet, die ihrer natürlichen
Entwicklung entsprechen.

Das war auch der Zeitgedanke und die Erkenntnis der
Männer, die die „Schweizerische Naturschutzkommission" ins
Leben gerufen haben und der als wichtigste Aufgabe gleich
von Anfang an die Schaffung einer schweizerischen Total-

reservation eines schweizerischen Nationalparkes vor Augen
schwebte. Fördernd und helfend kam ihr dabei der Umstand
entgegen, daß die naturforschende Gesellschaft von Genf sich

der Bewegung gegen den Bau einer elektrischen Bahn auf
das Matterhorn angeschlossen und den Bundesrat eingeladen
hatte, den Berg nach dem Muster der amerikanischen Refer-
vation als unantastbares Sanktuarium zu erklären, wodurch
dann ein Verbot der Anlage einer Bahn hätte herbeigeführt
werden können. (Hiezu muß erklärt werden, daß Nordamerika
in der Schaffung eines Nationalparkes, natürlich im Verhält-
nis zu dem verfügbaren Raum, am großzügigsten vorgegangen
ist. 1872 schuf es z. B. den Dellowstone-Park, in der Größe
von 7509 km?, der sich über die Staaten Montana, Idaho
und Wyoming erstreckt und entzog dadurch das Gebiet jeder
Ausbeutung und Entstellung. In diesem Park ist das Jagen
und Treiben streng verboten und das Tragen von Feuerwaffen
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